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Für meine Familie, Freunde und


meine Community








The Beginning


»Hör zu. Wir fahren jetzt schon seit einer Stunde und außer dem herzlichen Empfang am Flughafen hast du noch kein Wort geredet.«, sagte meine Mutter während sie angespannt das Lenkrad umklammerte.


Mein Blick blieb stur weiter aus dem Fenster. Ich schaute ins Leere und lies meine Gedanken treiben. Das neue Auto meiner Mutter war ziemlich bequem. Meinen Kopf lehnte ich an die Beifahrerscheibe, sodass zusammen mit den Vibrationen des fahrenden Autos leicht vibrierte.


» Ich weiß, dass du dich nicht wirklich im Auto entspannen kannst, seit dem Vorfall mit deinem Vater, aber...«


» Er ist tot! Es war ein Unfall und ich war dabei. Es gibt keinen Grund es immer wieder zu erwähnen«, unterbrach ich sie mit einem lauteren Ton. Sie verstummte.


» Es tut mir leid.«


Es ist schon ein paar Jahre her und dennoch haben wir es alle noch nicht verarbeitet. Mein Bruder und ich trauerten sehr lange.


Niemals vergaßen wir unseren Strandurlaub, niemals vergaß ich das letzte Bild in meinem inneren Auge von meinem Vater. Meinen Bruder trieb es in tiefe Depressionen und er begann sich immer mehr abzukapseln. Im Kontrast zu seiner Laune schrieb er die besten Noten in der Schule und wurde von allen Seiten gefördert. Mathematisches Genie nannten sie ihn alle.


Ich dahingegen ging normal zu Schule und machte meine Hausaufgaben, wie ein normales Kind. Mit gesundem Hass auf Mathematik und einer Liebe zur Biologie. Ich war Stufenbester auf dem Gebiet und mein Abitur konnte sich auch sehen lassen. Lernen sah ich immer als gute Ablenkungen, vor all dem.


Die Fahrt verlief weiterhin angespannt. Wir schwiegen uns durchgehend an und ich widmete mich wieder meinen Gedanken. Vor wenigen Stunden saß ich noch in meinem wunderschönen Büro in der Jackson Beckmann Kanzlei und arbeitete an meinen Fällen. Ich war auf dem besten Wege ein Junior Partner zu werden. Von da aus war der Schritt zum Senior Partner und zum Namenspartner nicht mehr weit. Mein großes Ziel: Die Jackson Beckmann Bozulich Kanzlei. Ich konnte die Zungenbrecher bereits in meinen Ohren hören, wenn sämtliche Sekretärinnen am Telefon diesen Namen zu sprechen versuchten.


»Ich habe dich gebeten mir beim Umzug zu helfen, aber ich wollte dich natürlich auch gerne mal wiedersehen. Deinen Bruder bekomme ich ja schon kaum zu Gesicht, obwohl er hier in Deutschland geblieben ist«, sagte sie.


Ein halbes Jahr ist das schon wieder her seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Durch meinen Umzug über den Atlantik nach Amerika wurde unser Kontakt immer spärlicher. Die wenigen Nachrichten über eine Messenger App auf dem Handy und das wenige Videotelefonieren wurden noch weniger. Man meldete sich nur noch alle paar Wochen, später alle paar Monate.


Ich versuchte mich etwas zu entspannen und versuchte an dem Gespräch mit meiner Mutter teilzunehmen.


»Julian wird sich auch nicht mehr melden. Dem sind wir scheinbar egal. Er hat seinen Job und mit dem ist er glücklich und das ist sein Leben.«


»Es ist traurig. Ich hatte mir immer gewünscht, dass ihr beide eine gute Bruderbeziehung aufbauen werdet. Ihr wart so süß, als ihr zusammen aufgewachsen seid. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt.«


Unser altes Familienhaus erschien in der Kurve und viele schöne Erinnerungen kamen hervor. Eine ganz besonders.


Damals feierte ich meinen 19. Geburtstag mit meinen engsten Freunden. Alex, ein alter Schulfreund, und ich wachten am nächsten Morgen in einer nachgelegenen kleinen Höhle auf. Es war echt verrückt. Wir konnten es uns beide nicht erklären. Es muss eine krasse Party gewesen sein. Wir haben allen von diesem Vorfall erzählt nur nicht unseren Eltern. Ob sie es immer noch nicht wissen?


Meine Mutter drehte den Autoschlüssel um und der Motor verstummte.


»So hier sind wir. Unser altes Zuhause. Ich habe die Sachen schon alle in Kisten verpackt. Sven müsste auch bald mit dem Umzugslaster zurückkommen, er hat schon einmal die kleineren Sachen in die neue Wohnung gebracht«, sagte sie während sie sich abschnallte und ausstieg. »Für die größeren Kisten, Schränke und die Couch bräuchte er noch deine Hilfe. Ich bin leider nicht so stark, um euch zu helfen.«


Ich streckte mich einmal kurz, schnallte mich dann auch ab und lief ihr hinterher ins Haus.


»Wann ist er denn ungefähr da?«, fragte ich sie. Ich hatte mit Sven bisher noch keine engere Beziehung aufbauen können. Er und meine Mutter haben sich über ein soziales Netzwerk wiedergefunden. Sie kannten sich von früheren Schulzeiten und sind durch Zufall wieder in den Kontakt gekommen. Quasi ein modernes Märchen.


»Er hat mir eben geschrieben, dass er so gegen 17 Uhr da ist. Also in ungefähr drei Stunden«, antwortete sie. »Du hast bestimmt Hunger von der langen Fahrt. Ich habe einen frischen Kirschkuchen im Ofen. Extra für dich!«


Obwohl ich im Flugzeug genug zu essen bekommen hatte, konnte ich zu einem Kuchen nicht nein sagen. Ich folgte ihr auf Schritt und Tritt in die Küche und streifte leicht einen der Umzugskartons, die am Eingang abpackbereit aufeinandergestapelt worden sind.


»Was ist denn das?«, fragte ich verwundert, als ich ein rostiges und bronzenes Amulett aus dem Karton zog.


»Das ist doch dieses Amulett, dass du nach deiner Geburtstagsfeier mit nach Hause gebracht hast. Ich habe es gefunden und beiseitegelegt. Erinnerst du dich nicht?«


Die Geschichte hörte ich so zum ersten Mal. Verdutzt hielt ich das staubige Etwas in den Händen und versuchte mich an die Nacht zu erinnern, aber es war mir aus irgendeinem Grund nicht möglich.


»Am nächsten Morgen hatte ich dich gefragt, woher du es hast und damals war dein Gesichtsausdruck der gleiche wie er jetzt ist.«


Sie lief wieder zurück in die Küche, um den Kuchen aus dem Ofen zu holen und rief auf dem Weg dorthin:


»Eigentlich dachte ich, dass ich es verkauft hätte.«


Ich war verwirrt.


»Wenn du willst kannst du ja schonmal einen Blick in dein altes Zimmer werfen. Wir haben da einige Sachen zusammengepackt.«


Ich nickte, drehte mich um und trabte die Stufen hinauf.


»Ich ruf dich, wenn der Kuchen fertig ist!«, rief sie mir hinterher.


Oben angekommen realisierte ich: viel Zimmer war dann nicht mehr übrig.


Mein Bett und sämtliche Möbel hatten sie bereits vor Jahren bei meinem Auszug entsorgt. Jahrelang stand unter Debatte, was mit dem Raum passieren würde. Am Ende hielten es alle für die beste Entscheidung es einfach leer stehen zu lassen für sämtlichen Kram, der mal einen Unterstand brauchte. Ich wühlte ein wenig in den Kisten und Erinnerungen.


Ständig fiel mein Blick dabei auf das Amulett, welches meine Hand nicht mehr verlassen hatte. Was hat es damit auf sich? Warum konnte ich mich nicht daran erinnern? Und erst recht nicht an meinen eigenen Geburtstag?


Verwundert hielt ich das Amulett erst in der einen, dann in der anderen Hand.


»Ist da viel Staub drauf«, dachte ich und pustete einmal darüber. Der Staub verteilte sich im ganzen Raum, weshalb ich hustend nach Luft rang.


Wieder mit staubfreien Lungen fiel mein Blick auf die schwarzen eingravierten Zeichen. Sie waren regelmäßig an vier der acht Ecken des Amulettes verteilt.


»Ein Fisch, ein Vogel, ein Chamäleon und ein Mensch.«


Eine leichte elektrische Ladung wurde an meine Fingerkuppe abgegeben, als ich die Zeichen berührte. Zu schwach, um zu stören, zu stark, um unbemerkt zu bleiben. Die Neugierde siegte und ich musste es einfach über meinen Kopf stülpen.


Es war um einiges leichter als es sich in den Händen angefühlt hatte.


Die kalten kupferfarbenen Glieder passten sich meinem nackten Hals an und ließen mich kurz zusammenzucken. Jedoch passten sie sich unglaublich schnell an meine Körperwärme an und das schwere Amulett schmiegte sich eigenartig an meinen Körper.


Plötzlich schossen aus dem Amulett, andere Ketten heraus, die sich um meinen Körper zurrten. Um meinem Bauch, unter die Arme sogar zwischen meine Beine zerrten sich zwei Ketten hindurch und über meine Schultern wieder in das Amulett. Voller Entsetzen erschrak ich und fiel in den Kartonberg hinter mir.


»Was zur Hölle…?! Was war das?«, sagte ich mir.


»Phil? Was treibst du da oben? Ist alles in Ordnung?«


»Ja!«, rief ich zurück. »Alles in perfekter Ordnung…«, sagte ich mir leise und betrachtete das verursachte Chaos. Mit großem ächzen und murmeln schaffte ich es mich aus dem Chaos zu befreien und richtete mich auf.


Ich sah den Ausdruck meiner Mutter bereits vor mir, wie sie mich mit diesem Amulett und Hunderten von Ketten an mir sah. Ich musste dieses Amulett loswerden bevor sie es zu Gesicht bekam. Meine Mutter wurde sehr schnell panisch. So wie ich gerade von Ketten eingenommen werde, würde sie direkt die Polizei rufen.


Langsam schlich ich also die mit Teppich belegte Treppe hinunter. Schritt für Schritt, versuchte ich keinen einzigen Ton geschweige denn Geräusch zu machen. Meine Gelenke knackten nach jeder dritten Stufe und das Holz knarrte ein wenig, als es durch mein Gewicht nachgab.


Unten angekommen schaute ich mich nach rechts in Richtung Haustür um.


»Soll ich jetzt flüchten und versuchen Hilfe zu holen?«


Diesen Gedanken schlug ich mir sofort aus dem Kopf. Einfach so meine Mutter allein lassen ohne Bescheid zu geben - so war ich nicht. Mein nächster Gedanke war also, wenigstens einen Zettel da zu lassen. In unserer Küche haben wir genug Notizzettel und Stifte.


Doch eine Sache machte meine Mission etwas schwieriger: Umzugskartons standen aufeinandergestapelt zwischen mir und der Küche und baten mir keinen Weg hindurch zu kommen, ohne Geräusche zu machen.


Jetzt blieb mir noch die Haustür oder den gefährlichen Umweg in die Küche, nämlich an meiner Mutter vorbei, die gerade auf der Couch lag und fernsah. Natürlich entschied ich mich dafür meine Mutter nicht in Ängsten zurück zu lassen. Mütter hassen es unwissend zu sein und nichts über ihre Kinder zu wissen.


Das weiß ich jetzt mit 28 Jahren. Früher habe ich es anders gesehen, aber man war ja noch jünger.


Ich fühlte mich wieder wie in alten Kindertagen, in denen wir etwas verbrochen hatten und uns vor den Eltern verstecken mussten oder aus dem Haus schleichen wollten, um zu einer Party zu kommen. Damals fand ich aber bessere Wege, um ans Ziel zu kommen, heute sah es schlecht für mich aus.


Langsam öffnete ich die Tür und blickte mit kurzem Blick hinein. Sie schlief. Perfekt.


Also schlich ich, zwischen den Augen meiner Mutter und dem Fernseher in die Küche. Es war auch nicht sehr schwer: Langbeinig lag sie auf der Couch mit den Füßen auf einem grünen Kissen, dass auf dem Couchtisch lag und schnarchte wie ein Weltmeister. Nur mit Mühe und Not konnte ich mir ein Lachen verkneifen.


In der Küche angekommen, griff ich mir schnell einen Stift, einen Zettel und schrieb:


»Hallo Mama, bin kurz weg und was einkaufen. Hebe


den Kuchen bitte auf! Ich komme wieder


– Kuss Phil«


Ich legte das Meisterwerk auf den Küchentisch und schlich wieder von dem Fliesenboden der Küche auf den Laminatboden ins Wohnzimmer.


Mein Atem verstummte, als ich es bemerkte: Meine Mutter war wach. Mit offenen Augen saß sie auf der Couch und blickte auf mich. Ich wollte gerade sagen, was los war, da rief sie: »Phil! Was ist denn jetzt mit dem Kuchen?«


Mit der Situation sichtlich überfordert stand ich erstmal wie versteinert da. Ich blickte mich um und begann mich langsam auf sie zu zu bewegen. Mit meiner Hand wedelte ich vor ihrem Gesicht. Keine Regung.


Ich fing an komische Bewegungen zu machen, die ihr auf jeden Fall hätten auffallen müssen. Ich hüpfte herum und genoss diesen Effekt.


Nur leider kam es zu was es kommen musste: Ausversehen habe ich dabei den Couchtisch leicht getreten. Als ob sie etwas gehört hätte, zuckte sie zusammen und ich fiel vor Schreck auf den Rücken.


»Wah!«, schrie sie auf.


Mein Rücken schmerzte und ich bekam kaum Luft. Direkt auf die Lunge zu fallen kann ich keinem empfehlen, auf das Steißbein schon einmal gar nicht.


»Alles in Ordnung?«, fragte sie und als ich meinen Körper abtastete, wurde mich klar, dass das Amulett anscheinend deaktiviert wurde, denn die herausgefahrenen Ketten waren dem Anschein nach verschwunden. Das Einzige, was man noch sah, war das Amulett an sich und die normale Halskette, die das Amulett an meinem Hals festhielt.


»Wie oft habe ich dir bereits gesagt, dass du mich nicht erschrecken sollst! Obwohl mir diesmal nicht ganz klar ist, wie du das so geschafft hast«, sagte meine Mutter genervt und doch verwundert.


Um ehrlich zu sein, mir ging es genauso. Nicht nur, dass meine Mutter mich nicht gesehen hatte, sondern dass das Amulett wieder deaktiviert war. Sie richtete sich auf, lief zu mir und half mir aufzustehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stellte ich mich wieder auf meine Füße.


Natürlich musste ich ihr eine Antwort liefern, die nicht ganz wahrheitsgemäß sein durfte.


»Jahrelange Übung… «, sagte ich und kratzte mich am Kopf.


»Zum Glück ist nichts Schlimmes passiert«, sagte sie. »Ach und was mir noch eingefallen ist: Hattest du eigentlich vor dich mit Alex zu treffen? Ich sehe seine Mutter jedes Jahr auf dem Straßenfest und habe mir sagen lassen, dass Alex nicht allzu weit weg von hier wohnt.«


Das war meine Gelegenheit! Er konnte mir sicherlich mehr zu dem Amulett und meinen Träumen sagen.


Vielleicht kann er es auch reparieren. Die Zuverlässigkeit lässt ja noch zu wünschen übrig.





The Alchemists Curse


»Ich hab es geschafft! Das Amulett ist fertig, und nun kann der Pharao die Fähigkeiten der Tierwelt beherrschen! Bis jetzt besitze ich leider nur drei Tierfähigkeiten unter anderem die Rückverwandlung in den Menschen«, sagte ein alter Mann zu sich selbst. Dann verfiel er in Gedanken, sodass seine Stirnfalten noch tiefer wurden. Sein Blick wanderte zur Sandsteindecke.


»Ich erinnere mich noch dunkel an das erste Testexperiment. Meine Testperson wird wohl für immer ein Frosch bleiben…«


Er hob seine Hand Richtung Himmel und unterbrach seine Überlegungen. »Die Wichtigsten habe ich beisammen, und wenn ich heute Abend den letzten Zauber fertigbekomme, wird es noch tausend weitere geben. Ich kann es kaum erwarten dieses Amulett dem Pharao zu offenbaren. Dadurch wird es ihm möglich sein endlich die volle Kontrolle über die dunkle Dimension zu erhalten und Ra ein noch wertvoller Verbündeter sein. Noch dazu werde ich garantiert Alchemist des Pharaos!«


Er schüttelte den Kopf und versuchte wieder zurück zur Arbeit zu finden: »Genug der Schwätzerei, wo war ich stehen geblieben?«


Es klopfte an einer rustikalen Holztür, eingerahmt in hellgelben Sandstein. »Man kann sich hier auch wirklich keine Sekunde konzentrieren. Immer ist irgendwas.«


Er setzte sich auf und begab sich seine selbst gebaute Treppe runter zu seiner Eingangstür. Die untere Etage war um einiges Kühler als sein Dachgeschoss unter der prallen Sonne mit den spärlich verteilten Palmenblättern, die ihm dort oben ein wenig Schatten versprachen. Er war nicht mehr der Jüngste, weshalb ihm das Treppensteigen auf den in die Hauswand verarbeiteten Holzbrettern sehr schwerfiel.


Sobald er die Tür erreichte, begrüßte er seine Gäste freundlich, jedoch wurde er sofort von zwei stärkeren Männern gepackt und zurück ins Haus getragen. Er trat wild mit den Beinen umher und versuchte sich von den Klauen der Leibwächter zu befreien.


»He! Lasst mich los!«, schrie er. »Was habt ihr vor?«


»Was wir wollen? Wohl eher was ich will… «, sagte eine hinterlistige Stimme, welche von einem etwas kleineren Menschen kam. Lediglich die Füße konnte der alte Mann erkennen, da dieser Mensch in seiner etwas kleineren Körperstatur und -größe nahezu komplett hinter den Leibwächtern verborgen war.


»Eher werde ich sterben, als dir irgendetwas zu geben, Ptolemäus!«, sagte der alte Mann und spuckte ihm vor die Füße.


»Das höre ich gerne. Stimmen flüsterten mir zu, dass du in deiner kleinen Behausung an einer neuen Apparatur arbeitest? Sicherlich erhoffst du dir dadurch auch die Möglichkeit ein Alchemist des Pharaos zu werden.« Der alte Mann schaute Ptolemäus weiterhin hasserfüllt an und spuckte ihm vor die Füße.


»Mein Augenmerk ist auf etwas ganz Bestimmtes gefallen. Etwas viel Mächtigeres. Ich denke wir beide wissen, wovon ich rede.«


Die Augen des alten Mannes wurden größer und das weiß der Augen strahlte eine ungeheure Furcht aus. Ein Gedanke gab ihm jedoch wieder Mut.


»Töte mich ruhig, nur die Bannzauber wirst du nie entschlüsseln können. Die Entzauberung kenne nur ich, sonst keiner!«


Ptolemäus schaute sich überlegend um und stapfte denkend mit seiner fiesen Fratze hin und her.


»Du bist nicht dumm. Doch wenn ich vorgehabt hätte dich zu töten, dann hätte ich es schon längst getan…«, murmelte er, wendete sich zurück zum Alten und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


»Du willst doch sicherlich nicht, dass deiner geliebten Frau etwas passiert, oder?«


Erschrocken weiteten sich die Augen des alten Mannes und er fing erneut an sich vergeblich aus den Klauen zu befreien.


»Das wirst du nicht tun! Das kannst du nicht, wenn das der Pharao erfährt, dann… «


» …dann was? Der Pharao wird es nie erfahren! Sitzt gemütlich auf seinen Thron und lässt es sich gut gehen, während das Verbrechen sein Reich regiert. Die Starken siegen über die Schwachen! Wieso sonst, sollten die Götter schwache und starke Menschen erschaffen haben? Die Schwachen sind nur für den Gehorsam da und die Starken zum Herrschen und Führen! Jetzt sag mir die Formel oder ich werde dich am Leben lassen, dafür alle deine Familienmitglieder vor deinen Augen im Nil versenken«, schrie der kleine giftige Mensch, der Ptolemäus zu heißen schien.


»Nun gut«, gab der alte Mann nach und senkte seinen Kopf zwischen seine Schultern, während er immer noch von den zwei Leibwächtern festgehalten werden. »Zum Wohle meiner Familie. Aber dafür müsst ihr mich loslassen, dass ich den Zauber lösen kann.«


Mithilfe eines Kopfnickens machte Ptolemäus den beiden Leibwächtern klar, dass sie unten zu bleiben hatten und er folgte dem alten Mann nach oben. Ein kleines Labor hatte sich der Alchemist eingerichtet, was man sich unter einem Holztisch und einem hölzernen Regal voller Kräuter und Gewürze vorzustellen hatte.


Ptolemäus beeindruckte das wenig und achtete nur auf die Schritte des alten Herren vor ihm. Vergeblich versuchte er die Gegenstände auf dem Tisch zu erkennen.


Kaum hatte der alte Alchemist seinen Tisch erreicht, griff er nach einem blauen Pulver und schleuderte es über den überrascht gewordenen Alchemisten des Pharaos. Die einzelnen Staubkörner entpuppten sich als Schneeflocken. Kaum berührten diese den überraschten Ptolemäus, vermehrten sie sich rasant. Ptolemäus versuchte mit seinen Händen die Schneeflocken von seinem Körper zu schütteln, doch schon bald konnte er seine Arme nicht mehr bewegen. Langsam breitete sich das Eis weiter aus und hinterließ schließlich nur noch einen Klotz aus harten verzauberten Eis, in dem das beängstige Gesicht des Ptolemäus eingefroren war.


Diese Gelegenheit nutzte er, um alles für zwei bestimmte Zauber vorzubereiten.


»Zerstreuungs- und Bedingungszauber, die Mächtigsten zum Verstecken von Objekten. Der eine zersplittert alle Tierzeichen überall auf der Welt und der Zweite ermöglicht nur bestimmten Personen den Zugang zu dem Amulett«, schrieb er schnell in sein Buch. Zum Schluss schüttete er noch ein anderes blaues Pulver und eine Feder in die Schale und sagte dabei:


»Dit Amulett, kan dor am het eveen wie slechts geen erlijke mansen gebruicken, die weten wat niet niet hij heeft of weet hoe hij het krijgt!«


Schweißgebadet wachte ich auf der Couch auf.


Mein Herz klopfte noch sehr schnell. Nach dem leckeren Kuchen meiner Mutter hatte ich mich auf die Couch gelegt und bin scheinbar eingeschlafen. Was war das für ein merkwürdiger Traum? Weder kannte ich diesen alten Mann noch den kleinen Alchemisten.





Usefull Information


Die Geschehnisse waren schon sehr verwirrend. Kaum verwendete ich zum ersten Mal das Amulett seit dem Vorfall an meinem Geburtstag schon plagte mich so ein merkwürdiger Traum. Immer und immer wieder. Ich entschied mich dem Problem näher anzunehmen. Ich brauchte jemanden mit dem ich darüber reden konnte.


»Du willst mir verschaukeln, dass das Amulett, welches wir nach der Horrornacht in der Höhle hatten, das Amulett ist, aus einer Kindergeschichte, die deine Mutter dir als Bettgeschichte erzählt hat?«


So wie er es wiederholte klang es albern.


»Ähm, ich glaube schon.«


»Aber die zwei Alchimisten aus deinem Traum gab es wirklich, aber soweit ich weiß, sprach damals aber niemand von denen holländisch!«


Er fuhr verzweifelnd durch seine längeren schwarzen Haare und kaute auf seinen Brillenbügeln im Mund herum. Er war ein wenig kleiner als ich, aber das brachte ich nie zur Sprache. Wir kannten uns schon seit dem ersten Tag unseres Studiums an der Universität. Er stand hilflos mitten auf dem Campusgelände und studierte eine Karte auf seinem Smartphone. Ich schloss mich ihm an und wir suchten gemeinsam den Treffpunkt aller Erstsemestler. Seitdem verbrachten wir jeden Tag an der Universität zusammen und waren ein super Team: Er war der Informatiker, der nahezu alles in Form einer App programmieren konnte und ich derjenige, der sich um die Rechtslage kümmerte. Wir waren ein gut eingespieltes Team. Gemeinsame Projekte verliefen sich jedoch im Sand.


So ist das Leben nun mal.


»Holländisch? Sehr merkwürdig. Weißt du ungefähr, was dieser Satz bedeuten könnte? Kannst du ihn übersetzen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


Ich wusste, dass ich hohe Ansprüche stellte.


»Tatsächlich kann ich das. Ein Studienkollege von mir studierte Linguistik und dort spezialisierte er sich besonders für die nordeuropäischen Sprachen«, sagte er und zückte sein Smartphone aus seiner Hosentasche.


Alex war so ein typischer Informatiker, der ohne sein Smartphone nicht auskommen konnte. In einer Sache entsprach er nicht dem Stereotyp: Er liebte das Kontakte knüpfen. War wahrscheinlich einer der Dinge, die ihm sein sehr erfolgreicher Vater vererbt hat. Wenn man das so bezeichnen kann.


Er tippte kurz etwas ein, ein Sendeton war zu hören und wenige Sekunden bekam er auch schon eine Antwort.


»Bevor ich es dir erzähle. Eine kurze Frage: Funktioniert das Ding denn wirklich?«, fragte er und schielte mit einem Auge auf mein Amulett, was in meiner rechten Hand baumelte.


Ich zögerte. Ist es wirklich eine gute Idee ihn es anzuvertrauen? Klar, ich hatte ihm bereits alles erzählt. Aber bis zu diesem Zeitpunkt glaubt er mir nicht zu Hundertprozent. Sein Vater könnte davon windkriegen und das wäre wahrhaftig ein Problem. Andererseits ist mir bewusst, dass er und sein Vater keinen guten Draht zueinander haben und Alex komplett gegen seine Meinung steht.


»Ok, ich zeige es dir«, sagte ich schweren Herzens und zog das Amulett an, »Aber… kein Wort zu deinem Vater, okay?«


»Zu wem?«, sagte er, »Also leg schon los!«


Ich erwiderte mit einem Schnauben. Ich drückte auf das Amulett und mein Körper zuckte und meine Muskeln krampften sich zusammen. Die Ketten kamen wie aus dem Nichts, aus dem Amulett heraus und zurrten sich eng um meinen Körper.


Alex starrte mit Verwunderung und offenen Mund auf mich.


»Tut das nicht weh? Ich meine das sind massive Metallketten!«, fragte er, immer noch auf mich blickend.


»Nein, am Anfang zieht es, aber nach einer Zeit gewöhnt man sich dran.«, sagte ich. »Und? Wie hieß der Satz nun?«


»Hm? Ach so, der Satz… «, sagte er und konnte die Augen von meinem Amulett nicht mehr nehmen.


»Nun der Satz ist von der Satzstellung ein bisschen falsch«, sagte er. »Er heißt so viel wie, dass nur ein Mann, der beide Hälften des Amuletts zusammenführt, das Amulett unbewusst findet und nicht weiß, was es ist, dieses Amulett und seine Macht benutzen kann.«


»Was?! Beide Hälften?«


»Hast du nicht beide Hälften im Besitz? Du sagtest doch, dass es bei deiner Mutter funktioniert hat?«, sagte er noch verwunderter als ich.


»Ja schon, aber ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, antwortete ich nachdenklich. »Das passierte so schnell, wie es auch wieder verschwand.«


Unwissend. Schon wieder.


Immerhin wusste ich jetzt, dass es aus zwei Teilen besteht. Dem Anschein nach dem Mittelteil mit dem die Fähigkeiten oder Symbole kontrolliert werden können. Auch, dass ich das Amulett unbewusst auf meinem Geburtstag fand, hat nun seine Verbindung. Doch warum ich? Warum an meinem Geburtstag? Wo befindet sich die zweite Hälfte? So viele Fragen, die es zu beantworten gilt.


»Probiere es jetzt noch einmal«, sagte Alex frei heraus. »Vielleicht funktioniert es ja doch?«


»Das glaube ich nicht… «, flüsterte ich und zog das Amulett erneut an. Ich atmete dreimal ein und aus und drückte dann überall auf dem Amulett herum. Ich wusste ja nicht, was ich gestern in meinem alten Kinderzimmer getan hatte.


Plötzlich spürte ich eine starke Hitze um das Amulett und ich wurde nach hinten geworfen. Tinnitus dröhnte in meinen Ohren, ich hörte lediglich meinen Atem und wie Butter wurde ich durch einen Impuls durch eine dünne Holzwand geschleudert. In schmerzhaften Rückwärtsrollen polterte ich mehrere Stufen einer Treppe hinunter.


Unten angekommen konnte ich meinen Puls in meiner Stirn spüren und die Schmerzen machten sich beim Aufstehversuch bemerkbar.


»Oh mein Gott, Phil!?«, schrie Alex und rannte die Stufen mir entgegen, »Ist alles in Ordnung?«


Langsam verschwand der Piepton aus meinem Oh, währen Alex panisches Gesicht mir näherkam und er mir beim Aufstehen versuchen wollte zu helfen.


»Ja, alles gut. Schätze ich…«, sagte ich verwirrt und klopfte mir den Dreck von den Kleidern.


»Du hast meine halbe Wohnung in fast in Brand gesetzt. Zum Glück konnte ich es vor weiterem Schaden bewahren.«


»Ähm, tut mir leid. Ich… «, immer noch von dem Schock stotternd. »Macht nichts, Phil!«, sagte er und mir viel ein Stein von Herzen, »Hauptsache dir geht es gut. Außerdem hat mir die Wand, ehrlich gesagt nie besonders gut gefallen!«


Nach einem weiteren kurzen Plausch über die vergangenen Tage, musste ich mich verabschieden. Ich machte mich mit Mutters neuem Auto auf den Weg zu ihrem neuen Haus. Sie sollte mit Sven und einem Laster nachkommen. Nur langsam konnte ich aus dem Großstadtverkehr entkommen und näherte mich der Peripherie. Das Auto auf dem Vorhof geparkt, schloss ich die Fahrertür und begab mich in das Haus.


Von außen sah es sehr beeindruckend aus, von innen um einiges mehr. Wenn man diese heutzutage modernen Häuser in den Neubaugebieten und die schön eingerichteten Zimmer in den typischen Möbelfachzeitschriften kennt, dann kann man sich gut vorstellen, wie es dort aussah.


»Und?«, fragte mich meine Mutter. »Wie war es? Versteht ihr euch noch?«


»Naja, es war gut ihn wieder zu sehen und verstanden haben wir uns schon…«, sagte ich ein bisschen enttäuscht.


»Aber?«


»Aber ich zerstörte eine seiner Wände und ich glaube, dass hat ihn nicht so erfreut«, log ich und bevor meine Mutter weitere Fragen stellen konnte fuhr ein riesiger Laster in die Einfahrt. Ich hörte zuschlagende Türen.


»Das wird Sven sein mit dem Möbellaster. Komm Phil und helfe hereintragen, ich mache derweil unser Abendessen«, sagte Mum.


Meine Ahnungen hatten sich bestätigt, denn mein Stiefvater war soeben angekommen. Wieso konnte er nicht länger brauchen? Ihn kann ich jetzt am aller wenigsten gebrauchen. Ich tat mir immer schwer mit fremden Menschen. Es dauert Wochen bis ich mich bei Menschen so verhalten kann, wie ich wirklich bin. Noch länger, wenn sie plötzlich Teil der Familie werden.


Vorbereitet mit einem großen Atemzug und einem Schluck, wegen des mangelnden Speichels, machte ich mich auf den Weg in die Höhle des Löwen.


»Jetzt reiß dich zusammen«, sagte eine Stimme zu mir, welche viele als »das Gewissen« bezeichneten.


Gesagt, getan, öffnete ich die Haustür.


»Hallo Phil«, rief er und kam auf mich zu.


»Na…Wie geht es dir denn?«


Er umarmte mich, sodass ich kaum Luft zum Antworten hatte. Nicht, dass ich antworten hätte wollen, was ich auch nicht tat. Zum Glück ließ er dann ab, doch er klopfte mit seiner rechten Hand auf meine Schulter und sagte:


»Immer noch so schüchtern? Wir kennen uns doch schon ganze fünf Jahre.«


Fünf Jahre ist das schon her. Eine lange Zeit. Es ist eigentlich schon ein bisschen traurig, dass ich mich seither immer noch nicht an Sven gewöhnt hatte.


Sven schaute mich eine Weile hoffnungsvoll an.


»Na gut«, sagte er und ließ von meinen Armen ab und wendete sich zum Laster. »Wenn du mir nichts zu sagen hast, dann vielleicht später.«


Ich riss mich am Riemen und schleppte mich zu Sven. Ein kurzer Blick in den Laster und mir wurde bewusst, dass es viel Arbeit sein würde. Ich machte mich sofort an die Arbeit und packte einen der Kartons aus dem Laster.


»Alles, was ein Anfang hat, hat auch ein Ende«, sagte Sven nach der getanen Arbeit. Wieder ist mir ein Grund eingefallen ihn nicht leiden zu können, denn von seinen Wahrheitssprüchen sind mir die letzten paar Jahre genügen eingetrichtert worden. Nahm ich die Sache zu ernst?


Wahrscheinlich.


Ein gemütliches Essen später, verbrachten wir den Abend noch zusammen bis wir uns alle in unsere Gemächer zurückzogen. Wenn man eine Matratze auf dem Boden in meinem alten leeren Zimmer als Gemächer bezeichnen konnte.


Die nächsten Tage verliefen alle ähnlich. Ich half bei den letzten Möbelpackereien und fuhr mit Sven einige Male von Haus zu Haus. Wir führten sogar einige interessante Gespräche. Alex und ich suchten nach weiteren Indizien wo die zweite Hälfte des Amulettes sein könnte, jedoch blieben wir erfolgslos. Es schien keinerlei Aufzeichnungen über jenes Amulett zu existieren. Und so wie auch unsere Motivation in der Recherche ein Ende nahm so auch mein Urlaub.


Der Rückflug verlief ohne weitere Probleme. Ich hatte zwar beim Einchecken vergessen, dass ich den Gürtel ausziehen musste, wegen den Metalldetektoren und mir deshalb beinahe die zu weite Hose bis zu den Kniekehlen gerutscht war, aber ansonsten verlief alles reibungslos.


Um wieder auf dem aktuellsten Stand in Amerika zu sein, kramte ich meine »USA Today« Zeitschrift heraus und erfuhr eine Menge. Meistens nur irgendwelche Neuigkeiten, bei denen man sich denkt: »Warum steht so was in der Zeitung?« oder Bilder von Leuten, die man vielleicht nur ein paar Mal im Fernsehen gesehen hatte, aber nichts sonst. Meistens übersprang ich den langweiligen Teil und sprang gleich zu den Börsenkursen. Manch einer würde jetzt denken: Der langweiligste Part der Zeitung wären gerade die Börsenkurse.


»Moment mal, hier steht was Interessantes«, dachte ich und konzentrierte mich auf den Artikel, um ihn zu lesen.




»Unerklärliche Diebstähle in Museen


Vor einigen Tagen wurden mehrere mysteriöse Diebstähle bekannt gegeben. Oftmals sind keine Spuren oder Hinweise gefunden worden. 'Es scheint, als sei niemand hinein und dennoch fehlt etwas' so der Polizeichef Walters am heutigen Morgen. Lediglich alte Rüstungen, Schwerter sowie Lanzen wurden von mittelalterlichen Museen, wie z.B.: dem Großmeisterpalast in Valletta auf Malta, entwendet. Die internationale Polizei wurde auf die Fälle angesetzt: 'Selbst die Videoaufnahmen zeigen keinerlei nützliche Hinweise, nur ein plötzliches Verschwinden der Rüstungen, Stück für Stück' sagte der Direktor des Museums von New York.«





»Hm«, raunte ich und dachte über den Text nach.


»Sehr merkwürdig.«


Wenn die Polizei New Yorks schon ratlos ist, dann musste es wirklich etwas Ernstes sein. Auf der nächsten Seite thronte eine überdimensionale Überschrift mit dem Titel: »Antiquitätenraub in Manhattan«, kaum abzuwarten, über was es ging, fing ich an zu lesen:




»Gestern ist ein 56-jähriger Antiquitätenhändler aufgrund mangelnder Zahlung des geschuldeten Lohns seiner Angestellten in seinem eigenen Laden angeklagt worden. Er habe mit seinen Angestellten mündlich vereinbart, dass sie keinen Umsatz machten und er ihnen deshalb ihren Gehalt verspätet zukommen lässt. Schließlich fanden die Angestellten heraus, dass er das verdiente Geld für neue Antiquitäten ausgab. Daraufhin klagten ihn die Angestellten an und fordern das vertragliche Gehalt zu zahlen. Der Fall wird momentan vor dem Gericht verhandelt. Zur Verteidigung des Angeklagten stellt sich die Jackson Beckmann Kanzlei zur Verfügung. Genaueres können Sie auf unserer Homepage erfahren unter… «








The »Rosnichek« Case


»Haben Sie ihren Urlaub genossen?«, fragte mich Mr. Jackson. Er saß auf seinem Chefsessel, hatte sich zurückgelehnt und schaute, mir die Sessellehne zeigend, aus dem großen Fenster.


Diese Haltung war äußerst beliebt in meiner Kanzlei. Bei sämtlichen Partnern, vor allem bei den Seniorpartnern, weil sie dadurch uninteressiert schienen, damit die Angestellten keine langen und ausschweifenden Geschichten über Verwandte erzählten.


In diesem Fall wirkte es auch bei mir, obwohl ich da schon mehr Erfahrungen hatte, als manch anderer.


Hektisch, voller Eifer kichernd und vor lauter Angst keinen zusammenhängenden Satz von sich geben waren genau die Fälle, wie ich sie schon oft erlebt hatte. Doch Mr. Jackson kannte mich aufs Haar genau. Er wusste, dass er ohne mich nicht vorankam und genauso ist es wiederum umgekehrt gewesen. So entstand eine Art Beziehung zwischen Chef und Angestellten. Nur mit Mr. Beckmann musste ich mich meistens noch etwas herumschlagen. Also auf einer sprichwörtlichen Ebene natürlich.


»Ja, Mr. Jackson. Familie besucht, Freunde getroffen und jetzt bin ich wieder voller Tatendrang!«


Der Chef wendete sich mit einer schwungvollen Drehung auf seinem Sessel zu mir, lehnte sich nach vorne.


»Das lobe ich mir. Wir haben einen neuen Fall, sicherlich haben Sie von ihm schon in Ihrer Lieblingszeitung gelesen?«


»Der Fall Rosnichek, ich werde mich gleichwohl an die Arbeit machen«


Ein zufriedenes Lächeln war auf seinem Gesicht zu erkennen.


»Gut, vielleicht ist diesmal sogar ein längerer Urlaub für Ihre Familie drinnen. Ich weiß, dass die Entfernung immer seinen Tribut zollt«, sagte er, stand auf und schaute weiterhin aus dem Fenster.


»Ähm… So gut, wie es auch klingt… «, sagte ich, »…aber von Urlaub habe ich erst mal genug.«


»Urlaub braucht jeder, erst recht ein engagierter junger Mann wie Sie. Nutzen Sie es. Nun gehen Sie, bevor ich es mir noch anders überlege.«


Ein Klingeln, was man von Antiquitätenladen so kennt, ertönte als ich die Tür geöffnet hatte. Kaum trat ich ein, zwei Schritte hinein, schon machte sich ein muffiger Geruch aus einer Menge Staub und modrigen alten Büchern in meiner Nase bemerkbar.


Ich hatte mich nach sieben Stunden ausführlicher Recherche dazu entschieden, die Berichte und Bücher beiseite zu legen und mir ein persönliches Bild von der Sache zu machen. Ich nahm das erste Taxi und erreichte am späten Abend kurz vor Ladenschluss den Antiquitätenladen Rosnichek.


»Hallo?«, rief ich in den Laden hinein und für einen kurzen Augenblick dachte ich, dass mein Hallo-Ruf zurückschallte.


Gezwungenermaßen machte ich noch ein paar Schritte hinein und spätestens dann bemerkte ich den knarrenden Dielenboden. Außer dem matten Licht, welches aus den großen, verstaubten Fenstern einstrahlte, war es stockfinster. Auch die Heizung schien nicht zu existieren oder gar kaputt zu sein, wie alles in diesem Laden. Auf den ersten Blick schien dieser Laden nicht sehr kundenfreundlich zu sein. Kein Wunder, dass sich nahezu niemand diesem Laden näherte, oder wenn nicht sogar ihn absichtlich übersieht.
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